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Jedem Land seine Energiepolitik

WEC 2011
Nach Hannover (2000), Schanghai (2004) und 
Brasilien (2008) fand die 4. Ausgabe der WEC 
2011 erstmals in der Schweiz (Genf) statt. 
Unter dem Titel «Engineers Power the World – 
Facing the Global Energy Challenge» diskutier-
ten Ingenieure, Forscher, Konzernchefs und 
Politiker aus 83 Ländern zu sieben Schwer-
punktthemen: globale Herausforderungen, Inge-
nieurausbildung, Mobilität und Transport, Ge-
bäude und Megastädte, Kraftwerke und 
Netzwerke, erneuerbare Energie und Speiche-
rung sowie rationeller Endverbrauch. Als wei-
tere Höhepunkte standen ein runder Tisch mit 
Umwelt- und Energieministern (darunter Bun-
desrätin Doris Leuthard) sowie eine Special 
Session «Fukushima – Facts and Consequenc-
es» auf dem Programm. 
WEC 2011 stand unter dem Patronat der 
Schweizer Eidgenossenschaft, der Unesco und 
der World Federation of Engineering Organiza-
tions (WFEO). Für die Organisation waren der 
SIA sowie die schweizerischen Verbände Swiss 
Engineering, Electrosuisse, die Schweizerische 
Akademie der Technischen Wissenschaften 
(SATW) und die Fachkonferenz Technik, Archi-
tektur und Life Sciences (ftal) zuständig.
Weiterführende Informationen zur WEC 2011, 
Referate und Bilder unter: www.wec2011.ch

Ausblick
WEC 2012, Slowenien: «Sustainable Construc-
tion for People»

Vom 4. bis 9. September 2011 trafen 
sich über 1800 Ingenieure, Forscher, 
Konzernchefs und Politiker aus über 
80 Ländern an der World Engineers’ 
Convention (WEC 2011) in Genf. Der 
Kongress unter dem Motto «Engi-
neers Power the World – Facing the 
Global Energy Challenge» schloss 
planmässig mit der Verabschiedung 
der «Geneva Declaration – Call for 
Action», zeigte aber auch, dass man 
noch weit entfernt von einer globalen 
Sicht ist.

(sl) Wie nie zuvor war die Vorbereitungszeit 
der vierten Ausgabe der World Engineers’ 
Convention (WEC) von einschneidenden 
Katastrophen und Entscheiden geprägt: 
20. April 2010 Ölkatastrophe Deepwater Ho­
rizon, 11. März 2011 Reaktorunfall Fukushi­
ma Daiichi. In der Folge Beschluss des stu­
fenweisen Ausstiegs aus der Kernenergie; in 
Deutschland bis 2022, in der Schweiz bis 
2034. Nicht zuletzt muss der Bund bis im 
Sommer 2012 seine Botschaft zur neuen 
Energiepolitik verfassen. Der Zeitpunkt der 
WEC 2011, die erstmals in der Schweiz statt­
fand, hätte nicht besser fallen können. Denn 
neben dem fachlichen Austausch soll die 
Konferenz ein Zeichen nach aussen setzen: 
«Nun ist es an der Politik und an der Gesell­
schaft der einzelnen Staaten, die nötigen 
Schritte zu unternehmen, damit die Klima­
erwärmung nicht weiter steigt», so National­
rat Ruedi Noser, Präsident der WEC 2011. 

Keine globale Sicht
Die WEC 2011 sei zwar nicht die grösste, mit 
Gästen aus insgesamt 83 Ländern wohl aber 
die internationalste der bisher durchge­
führten Konferenzen, erklärte Noser im Rah­
men der Medienkonferenz. Schon im Vorfeld 
erhielten Interessierte auf der ganzen Welt 
die Gelegenheit, ihre Meinung über einen 
Blog in die sogenannte «Geneva Declara­
tion  – Call for Action» einfliessen zu lassen 
(vgl. Kasten S. 39). Unter der internationalen 
Beteiligung hat die Deklaration laut Noser 
zwar an Profil verloren, doch habe – und da­
rauf sei er stolz – eine Einigung gefunden 
werden können. Interessant ist Nosers Fazit 
aus der internationalen Zusammenarbeit: 
Während beispielsweise der Fokus in Europa 
auf einer Reduktion der globalen Erderwär­

mung liege, befassten sich die USA damit, 
wie sich die Gesellschaft dem Klimawandel 
anpassen liesse. 
Wie stark national fokussiert die Sichtweisen 
der verschiedenen Länder sind – und wie we­
nig das mit Energieeffizienz zu tun hat –, zeigte 
sich im Lauf der Konferenz einmal mehr auf 
beunruhigende Weise. In Schwellenländern 
wie China zum Beispiel, das für rund 16 % des 
weltweiten Energieverbrauchs verantwortlich 
ist und seinen Energiebedarf zu 66 % mit Koh­
le und 17 % mit Erdöl deckt,1 ist man laut Qizhi 
Mao, Professor für Stadtplanung aus Peking, 
in erster Linie damit beschäftigt, die Lebens­
qualität der Bevölkerung durch eine möglichst 
umfassende Urbanisierung zu verbessern. 
Gleichzeitig wird in westlichen Ländern zwar 
an ressourcenschonenden Technologien ge­
forscht – wie hocheffizienten Baumaterialien, 
intelligenter Gebäudetechnik oder quartier­
überspannenden Haustechniksystemen  –, 
doch fliessen nach wie vor zwei Drittel der in 
China verbrauchten Energie über die Export­
industrie nach Europa und in die USA, wie 
Johannes Milde, Geschäftsleiter von Sie­
mens Schweiz, vor Augen führte. 

«Zukunftstechnologien»  
Gas und Kernergie
«Wir müssen den Schwellenländern Zugang 
zu neuen Technologien zu einem erschwing­
lichen Preis verschaffen», schickte Bundes­
rätin Doris Leuthard in der Eröffnungsdiskus­
sion voraus. Bis anhin scheint allerdings in 
erster Linie die Erdölindustrie konkrete Pro­
jekte zur Versorgung der Schwellenländer mit 
günstiger Energie zu verfolgen. «Wir profitie­
ren davon, dass bestehende Infrastrukturen 
genutzt werden können», so Matthias Bich­
sel, Leiter Projekte und Technologie bei Shell. 
Darüber hinaus ist Bichsel vom Zukunftspo­
tenzial von Gas als Ersatz für Kohle und 
Atomstrom – wohl zu Recht – überzeugt. Laut 
der International Energy Agency (IEA) sind 
China und Indien die Länder mit den gröss­
ten Schiefergasreserven, und die wirtschaft­
lichen Anreize für Investitionen in diesen  
aufstrebenden Zweig sind offensichtlich ge­
geben. So haben die USA und China bereits 
eine Initiative gestartet, in der amerika­
nisches Know-how gegen zukünftige Investi­
tionsmöglichkeiten getauscht werden soll.
Weit emotionaler als die Diskussion um Gas­
kraftwerke wurde schliesslich die Atomdebat­

te geführt. Denn trotz Boom von Gaskraftwer­
ken setzen viele Länder – darunter wiederum 
die zwei grössten Energieverbraucher China 
und USA – nach wie vor auf Atomkraft. Im 
Fokus der Diskussionen stand das Thema 
Sicherheit (trotz menschlichem Versagen). 
Dabei führten die Kernkraftbefürworter insbe­
sondere die Sicherheitsvorzüge der Kraft­
werkgeneration IV ins Feld: «Der Arbeiter 
kann weglaufen, ohne dass etwas geschieht», 
so Leonard Bond vom Pacific Northwest Na­
tional Laboratory. Den massiven Ausbauplä­
nen der Kernkraft, allen voran in China (von 
heute 13 AKW à 10.8 Gigawatt um rund das 
Vierfache bis 2015, um rund das Achtfache 
bis 2020)2, steht jedoch die zeitliche Mach­
barkeit gegenüber: Bis die Kraftwerkgenera­
tion IV mit passiver Kühlung marktreif sein 
wird, dürften noch 20 bis 30 Jahre ins Land 
gehen, und auch diese Generation ist nicht 
unumstritten, basiert sie doch auf in der Ver­
gangenheit verworfenen Systemen.3

Stand der  
internationalen Koordination
«Jedes Land hat ein Recht auf seine eigene 
Energiepolitik» war ein Satz, der anlässlich 
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«Deklaration von Genf» –
Schlussfolgerungen
1. Um jedem eine angenehme Lebensqualität zu 
garantieren, müssen alle Energiequellen be-
trachtet werden. Die Steigerung der Energieef-
fizienz wird das Wachstum des Energiebedarfs 
verlangsamen. Dies ist allerdings mit nicht zu 
vernachlässigenden Kosten verbunden.
2. Der Einsatz jeder Technologie erfordert eine 
sorgfältige Analyse der technologischen, wirt-
schaftlichen und ökologischen Machbarkeit der 
Umsetzung von wissenschaftlich soliden und 
technisch effizient konzipierten Lösungen.
3. Die Technologien, die wir brauchen, um die Le-
bensqualität weltweit erheblich zu verbessern, 
sind verfügbar, befinden sich in einem fortge-
schrittenen Entwicklungsstadium oder werden 
zurzeit in Pilotversuchen getestet. Pionierre
gionen werden die dominanten Industrien für 
die Energieversorgung der Zukunft beheimaten 
und langfristig von hohen Innovationsdividenden 
profitieren.
4. Ziel ist eine CO

2
-arme Energieversorgung. 

Wenn das 2-°C-Ziel erreicht werden soll, ist es 
entscheidend, THG-Emissionen und insbesonde-
re CO

2
-Emissionen bei der Erzeugung und beim 

Verbrauch der verschiedenen Formen von Ener-
gie drastisch zu reduzieren.
5. Die Umstellung auf eine CO

2
-arme Wirtschaft 

wird erhebliche Investitionen und viel Zeit er-
fordern. Im Bereich Verkehr wird die Umstellung 
nicht nachhaltiger Energieverbrauchsmuster 
schwierige Anpassungen erforderlich machen.
6. Einzelne Regionen oder Länder können ihre 
Energieversorgung autonom umstellen, ohne 
zwangsläufig mit Wettbewerbsnachteilen kon-
frontiert zu werden.

Der vollständige Text findet sich unter: 
http://www.wec2011.ch/geneva-declaration/

der Atomdebatte des Öfteren fiel. Gefordert 
wird seitens der Politik und der Verantwort­
lichen für atomare Sicherheit offiziell aus­
schliesslich Transparenz. Doch sowohl die 
vorgängigen Diskussionen um Risiken als 
auch die als einer der Höhepunkte erwartete 
Special Session «Fukushima – Facts and 
Consequences» stimmten diesbezüglich nur 
wenig optimistisch. So gingen das Referat 
des Geschäftsleiters der Japan Atomic Ener­
gy Agency (JAEA), Sohei Okada (vgl. auch 
Interview TEC21 36/2011), wie auch das des 
ehemaligen Präsidenten der Japan Nuclear 
Energy Safety Organization (JNES), Hideki 
Nariai, nicht über einen protokollarischen 
Rapport hinaus. Und George Servière, Kern­
kraftberater beim französischen Energiekon­
zern EDF, relativierte schliesslich, dass viele 
Ereignisse in der Welt viel grössere Konse­
quenzen gezeitigt hätten als der jüngste Re­
aktorunfall – etwa die Finanzkrise. 
Eine direkte Botschaft formulierte schliess­
lich zumindest Jean-Christophe Füeg, Leiter 
internationale Beziehungen beim Bundesamt 
für Energie (BFE): «Es steht mir nicht zu, über 
andere Länder zu urteilen», doch nachdem 
Deutschland seine sieben Atomkraftwerke 
abgestellt habe, warte man nun mit grosser 
Beunruhigung auf den Winter, brachte er den 
Stand der internationalen Koordination auf 
den Punkt.

Get the price right
Wo herrschte im Rahmen der WEC 2011 
Einigkeit? Einig sind sich alle darin, dass die 
Zeit drängt: Wollen wir die 2-°C-Marke nicht 
überschreiten, müssen wir unsere CO

2
-Emis­

sionen bis 2050 auf null oder darunter brin­
gen, rechnet Jean-Pascal van Ypersele, Vize­
vorsteher des Intergovernmental Panel on 
Climate Change (IPCC), vor. 
Wenn auch nicht in Bezug auf die Energie­
quelle, so war sich ein Grossteil der Refe­
renten auch darin einig, dass Emissionen ih­
ren Preis haben müssen, nach dem Motto: 
«Get the price right and the market will solve 
your problems» (van Ypersele). Seitens der 
Ingenieure ging der Aufruf allerdings klar an 
die Politik. Bundesrätin Leuthard wiederum 
bestätigte, dass es höhere Preise brauche, 
um das Verhalten zu ändern. Um den rich­
tigen Weg zu finden, sei die Politik jedoch auf 
die Hilfe der Ingenieure angewiesen – und 
diese fehlen ganz offensichtlich in zuneh­

mendem Mass. Auch darin sind sich alle 
einig: Laut Matthias Bichsel von Shell sucht 
weltweit ein Drittel der Ingenieurbüros nach 
qualifizierten Mitarbeitern. Neben dem inter­
nationalen Austausch wurde an der WEC 
2011 daher auch bewusst der Nachwuchs 
gefördert. Über 400 junge Ingenieure aus al­
ler Welt bewarben sich für das Projekt «Young 
engineers – the future leaders»; 100 von ih­
nen arbeiteten über die Landesgrenzen hin­
weg an 15 Projekten. Drei der Teams wurden 
am Ende der WEC 2011 für ihr Projekt 
ausgezeichnet.
Wirklich Neues zutage gefördert hat die WEC 
2011 aber leider nicht. Dass die «Deklaration 
von Genf», die eher auf allgemein aner­
kannten Fakten und Beobachtungen denn 
auf innovativen Gedanken basiert, tatsäch­
lich zu «Aktionen» führen wird, ist ebenfalls 
zu bezweifeln. Doch wurden die richtigen 
Fragen zur richtigen Zeit gestellt, und es wur­
de eine gut organisierte Plattform geboten, 
diese international und auch unter Einbezug 
der jungen Generation von Ingenieuren zu 
diskutieren. Das ist ein wichtiger Schritt in die 
richtige Richtung. Nicht mehr und nicht 
weniger.

Anmerkungen 
1 www.iea.org (Erhebungen 2008)
2 NZZ Online, 14. März 2011
3 NZZ, 7. September 2011, S. 63

01 Bundesrätin Doris Leuthard anlässlich der Eröffnung der WEC 2011 (Foto: Michael Mathis)




